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und das kann erfahren werden, von jedem, der es erfahren will — dem
ift es auch möglich, ja leicht gemacht, diefer Macht, die feine eigene,
ficher auch nicht leichte Revolution bewirkt hat, auch die Revolution
der Welt zuzutrauen. Das Wunder der Auferftehung, das er an fich
erlebt, fchließt ihm das ganze Ofterwunder auf. Und freilich auch
umgekehrt: Wer an das umfaffende Ofterwunder glaubt, weil er nicht
nur, auch auf dem Wege der Religion, fich felbft fucht, fondern das
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, der kommt dazu, auch an das
an ihm gefchehende zu glauben. Eins hängt am Andern. Beides ift
jedem angeboten, jedem offen.

„Der Tod ift Verfehlungen in den Sieg. Tod, wo ift dein Stachel?
Hölle, wo ift dein Sieg? Gott fei Dank, daß er uns den Sieg gegeben
hat durch unfern Herrn Jefus Chriftus." Leonhard Ragaz.

"Zur Revolution der Kirche!)

i.
ZUSPRUCH AN EINEN PFARRHERRN.

Zürich, den 29. Oktober 1944.

Du bift nun Pfarrer, gehft einher in fchwarzem Gewand und mit
ernfter Miene. Aber verzeih: wir find alte Kameraden, und fchon
deshalb fehlt mir der Refpekt vor deinem Kleid. Nimm es mir nicht übel
— ich fpreche ohne Rückficht, auch wenn ich dich verletzen follte. Was
tut denn eigentlich ihr? Mit welcher Berechtigung fitzt ihr in euern
Pfründen, treibt dies und das und haltet Sonntags eure Predigt? Haft
du denn nicht bemerkt, wie es fteht — trotz euerer Tätigkeit, trotz
neuen Kirchen und Kapellen? Moralifcher Halt und Maßftab fehlt dem
Menfchen von heute. Handelt er etwa in den fogenannten chriftlichen
Staaten nach irgendwelchen religiöfen Ideen, nach einem Glauben, der
Allen gemeinfam wäre? Nein! Perfönliche Intereffen leiten ihn,
Gewinn, Sicherung der leiblichen Exiftenz, Sucht nach Ehre und Anfehen,
und fofern man einen noch einigermaßen allgemeingültigen Maßftab
anerkennen will, beruht er beftenfalls auf einer lauen bürgerlichen
Konvention, nach dem Rezept: „Es gehört fich, es gehört fich nicht."

x) Man vergleiche dazu Nr. 10, 1944.
Der Redaktor möchte nicht unterlaffen, zu erklären, daß er es ift, der Herrn

Pfarrer Trautvetter um eine Antwort auf diefen Brief an einen offenbar fiktiven
Pfarrer gebeten hat, weil er ihm dafür befonders berufen erfcheint. Auch fei
bemerkt, daß der Verfaffer des Briefes ein Ingenieur ift, und zwar gar nicht ein
„ungläubiger".

Ein weiterer Beitrag zu dem Thema „Revolution der Kirche" ift längft gefetzt
und foil möglichft bald erfcheinen. Red
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Dafür finden fich um fo mehr falfche Götter: Nation, Raffe, Staat,
technifcher Fortfchritt — nun, Du kennft das Lied.

Beftimmt war es nicht immer fo. Es muß Zeiten gegeben haben, wo
religiöfe Grundfätze und Gefetze verpflichteten, wo fie durch lebendige
Überzeugung und durch innere Befinnung in einem Großteil des Volkes
verankert waren. Aber diefe Zeiten find vorbei, die Auflöfung geht
weiter, und groß ift die Zahl derer, die mehr oder weniger bewußt für
diefen Auflöfungsprozeß arbeiten, alles verneinen, was Anfpruch
erhebt, den Menfchen zu binden, feine Lebensführung nach bedingungslos

Gültigem auszurichten. Um mit Nietzfche zu fprechen: „Gott ift
tot." Und diefer Prozeß ift viel weiter gediehen, als Du mit den übrigen
offiziellen Hütern der Religion Dir eingeftehen willft. Begreiflich, Ihr,
Ihr Pfarrherren, habt wenig Intereffe, diefer Wahrheit klar ins Auge
zu fchauen. Ihr tröftet euch mit den Wenigen, die euch verblieben find,
und beklaget, zum mindeften im ftillen, den großen Haufen der
„Gottlofen". — Und diefe beldagen euch. Welche Läfterung, nicht wahr?
Aber es ill fchon fo. In der Stadt, Taufende, durchaus vernünftige Leute,
Arbeiter, Angeflehte, Männer in den beften Jahren und bei vollem
Verftande: fie lächeln, wenn man vom Pfarrherrn fpricht. Gebt euch
darüber nur Rechenfchaft, voll und ganz; befchränkt euch nicht auf
euere Kreife und Kränzchen, ftreckt die Nafe etwas über euere felbft-
gezogenen Zirkel der getreuen Schäfchen, und falls ihr nicht zu fehr in
Selbftgefälligkeit und -gerechtigkeit befangen, falls ihr noch nicht ganz
mit Bibelfprüchen gepanzert und gewappnet feid, fo kann felbft euch
diefe Erkenntnis noch aufdämmern. Eine bittere Erkenntnis. Denn fie
rührt an euerer Exiftenzberechtigung; fie fragt: „Mit welchem Recht
beziehe ich meinen Lohn?" — Nein, komm mir nicht mit euerer
Fürforge für die Bedürftigen und Bedrängten! Dafür brauchen wir keine
Pfarrherren; im Gegenteil: angenehmer ift es für einen fenkrechten
Mann, Hilfe zu erhalten ohne die Vermittlung chriftlicher Mildtätigkeit,

die unweigerlich mit euerem Gewände und Gewerbe verhaftet ift.
Darüber follteft Du Dir klar fein: Die Menfchen find nüchtern

geworden im Zeitalter der Wiffenfchaft und der Mafchine. Sie find
fkeptifch gegenüber Begriffen, die über das hinausgehen, was mit ihren
Sinnen und dem menfchlich befchränkten Verftande erfaßbar ift, und
ganz klein ift der Platz geworden, wo Du noch etwas abftellen kannft,
das irgendwie mit dem Begriff „Glauben" zu tun hat. Vor allem reicht
er nicht mehr für theologifche Reflexionen über Bibelfprüche, Wunder,
über Betrachtungen des Jenfeits, der Hölle, des Paradiefes, über Fragen

des Dogmas, ja felbft über die Perfönlichkeit Gottes und feine
Eigenfchaften.

Verfetz Dich nur in die Lage eines nüchternen Angeftellten, der
tagsüber feine Zahlen fummiert, fich über technifche Pläne beugt und
abends feinen privaten Intereffen nachgeht, überall gewohnt und von
Berufs wegen gezwungen, fich an das Reale und Offenfichtliche zu
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halten; denk an einen Arbeiter, der in der Fabrik täglich feine Hebelgriffe

beforgt, der Mafchinenteile bearbeitet, genau, aufmerkfam, nach
vorgefchriebenem Plan. Es bleibt ihm wenig Raum für Phantafie;
gewohnt, fich klar und fcharf an Sichtbares zu halten, weigert fich fein
Geift, mit Unfichtbarem fich zu befaffen. Schade, noch eindringlicher
follte ich Dir dies klarftellen können, wie nüchtern, wie fkeptifch der
Menfch geworden ift. Eure Theorien find ihm unnütze, fchmarotzende
Gewächfe. — Sieh! Ich weiß es aus Erfahrung; ich kenne meine Beruf

sgenoffen; ich kenne viele andere, Arbeiter, in freien Berufen Tätige,
Künftler: überall dasfelbe Bild.

Und follteft Du nun hingehen, hinaus aus Deinem Kreis, fo greife
nicht nach Strohhalmen, um Dich und Deinesgleichen zu retten. Denn
mancher wird irgendwie zugeben, vielleicht fei dies und das fo wie
Du fageft, und wäre es nur, um Deine etwas läftige Gegenwart
loszuwerden. Nein! Schaue auf das Gefamte, und bift Du ehrlich, fo wirft
Du beftätigen muffen: Es ift kein Boden da für Eure theologifchen
Lehren und Spitzfindigkeiten. Und Euere pathetifchen Rufe über die
„Flucht vor Gott", fofern fie überhaupt beachtet werden, fo erwirken
fie Aergernis und find lächerlich zugleich. Und verliehe wohl, gerade
diefe fachlichen, auf ihre Weife tüchtigen Durchfchnittsmenfchen zählen

und geben dem heutigen Leben das Gepräge. Du wirft Dich doch
nicht mit den an fich fchon wenig zahlreichen Kirchgängern trollen
wollen, die bei Euch fo für alle Fälle eine Art Rückendeckung fuchen,
eine Stütze für ihre Selbflgerechtigkeit im Diesfeits und eine Zufiche-
rung für Wohlergehen im eventuellen Jenfeits, und auf die Frömmler,

und — Du entfchuldigft — die „Armen im- Geifte"! Wiffe, ich
verachte diefe letztern nicht, aber als alleinige Stütze der fo fcharffinni-
gen Theologie dürften fie nun doch nicht genügen.

Ich weiß, was Du nun fagen möchteft; Du haft Dich fchon ganz
aufgebläht und berfteft fchier. Ja, gewiß, man fpürt es, die Welt geht
aus den Fugen. Selbft die fchwärzeften Taten der dunkelften Barbarei
entliehen neu und viel gewaltiger als je, und gleich wirft Du fagen:
„Eben daher kommt es, fie hören nicht auf uns, Du fiehft die Folgen."
Ja, mein Lieber, die Folgen find da und fie find fürchterlich, aber als
Folgen von was? Begründet etwa in der Flucht von der Kirche? Du
bift zwar unfchuldig daran, aber gefagt muß es fein: Die Kirche tat
und tut teilweife merkwürdige Dinge in diefen Zeiten, und noch
merkwürdigere begeht ein Teil ihrer Vertreter, nicht nur wenig bekannte
Landgeiftliche, nein, Leute mit Namen, Doktoren, Profefforen,
Würdenträger. Wir Unbeteiligten, wir ftellen's feft, ab und zu nicht ohne
Schadenfreude; denn wie follten fich weltliche Sünder nicht freuen,
wenn ein geiftlicher Herr fichtbarlich ftolpert und ftürzt? Die Löfung
von der Kirche ift nur eines der Zeichen, ich glaube fogar ein gefundes,
und durch die Entwicklung notwendig gewordenes Zeichen.

Und nun komme ich zurück auf das am Anfang Gefagte. Es fehlt
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die große, allgemein gültige, verpflichtende Idee, und die Aufgabe
beftünde wohl darin, eine folche neu zu fchaffen oder aufzudecken,
eine Aufgabe, welche die chriftliche Kirche früher erfüllte und heute
nicht mehr zu leiften vermag; das Leben hat fich zu fehr von ihr
entfernt.

Und da gehe ich mit Dir einig: Kaum dürfte es eine Zeit gegeben
haben, die Befinnung auf allgemeine und abfolut gültige Werte nötiger
hätte als die unfere. Nie waren die Möglichkeiten der Zerftreuung und
der Betäubung größer als heute, nie die Beraufchung an eigenen menfchlichen

Werken ausgefprochener und ficherlich wird es noch fchlimmer
werden: die Sucht nach organifatorifchen Rekorden, die Prahlerei mit
technifchen Höchftleiftungen, die Produktion aller möglichen Dinge,
welche dem oberflächlichen Lebensgenuffe dienen und jede tiefere
Befinnung verhindern wollen.

Und wo finden wir nun die Gegenkraft? In der Kirche nicht, da
kannft Du ganz fidier fein. Denn jeder vernünftige Mann, deffen Intereffen

nicht gerade in theologifcher Richtung gehen, wird fich abwenden,
kalt, lächelnd oder empört, wenn Ihr mit Euern Bibelfprüchen kommt,
Eueren Dogmen, Eueren Theorien, vom lieben Gott, vom Jenfeits. Für
einen Menfchen der Gegenwart ift es nahezu eine Beleidigung, wenn
ihr ihm zumutet, diefe Dinge anzuhören, darüber zu diskutieren. Denn
für ihn ift es leeres Gerede, Phantafien, die menfchlichen Hirnen ent-
fproffen find. Du glaubft, ich übertreibe? Nein, ich kenne meine
Kollegen, viele andere durchaus verftändige Männer, und weiß, was fie
fagen und denken. Du fprichfl von Anmaßung der Freidenker, eitler
Menfchen, die fich für aufgeklärt halten. Ich bin nicht Deiner
Meinung. Falfch ift es, zu glauben, fie machten fich nicht auch ihre
Gedanken; aber fie find befcheidener — Du hörft — befcheidener als
Du und Deinesgleichen; fie bleiben dort flehen, wo der menfchliche
Verftand flehen bleiben muß, und erklären: „Ich weiß nicht weiter."
Und da beginnt die Möglichkeit, wo man anfangen könnte, neue Wege
zu gemeinfamem Denken und gemeinfamen Idealen zu finden. Denn
intelligente Vertreter der Wiffenfchaft und der Technik, vernünftige
Leute im heutigen Alltag, fie behaupten nicht, fie wüßten alles, die
letzten Lebensrätfel feien mit menfchiichem Verftand und Wiffenfchaft
erforfchbar und erklärbar. Nein, fie erkennen die Grenzen, aber fie
weigern fich als anftändige Leute, über das Erkenn- und Beweisbare
hinaus zu fpekulieren. Sie überlaffen das den Philofophen und Theologen,

freuen fich vielleicht i— fofern fie Neigung dazu verfpüren —
und ziehen Gewinn aus deren Werken, wie andere aus irgendwelchen
Werken der Mufik oder der bildenden Künfte. Aber dabei bleibt
es, fie fchätzen und anerkennen die perfönliche Leiftung, die Schönheit
und Klarheit des Werkes, aber betrachten fie nur als folches, als eine
Anficht unter andern, und verweigern ihm die allgemeine Geltung
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und nehmen es als das, was es ift, eine vielleicht bewundernswerte
Konftruktion eines menfchlichen Hirns.

Aber die Fragen über das Woher, Wozu und Wohin des Lebens
beftehen, fie find mit dem Verftand nicht lösbar, und doch ift die
menfchliche Natur fo befchaffen, daß fie ftets nach dem Grund und
dem Sinn fragt. Und da bleibt nun nichts übrig als der Glaube. Aber
ein Glaube, angepaßt unfern nüchtern und fkeptifchen Menfchen, ein
Glaube ganz allgemeinfter Art, daran: daß es allgemeingültige Wahrheiten

gibt, daß ein jeder, wenn er will, im großen gefehen, weiß, was
Wahrheit und was Lüge ift, was Recht und was Unrecht ift, daß ein
Leben, das fich in den Dienft der Wahrheit und des Rechtes ftellt, die
menfchliche Beftimmung eher erfüllt als ein anderes, das diefen Fragen
ausweicht, daß ein Nachdenken über folche Lebensfragen und damit
ein Abftandnehmen vom täglichen Treiben mehr wert fein dürfte als
ein bloßes Verfinken im Strudel. Hier findet fich die fchmale* Bafis, auf
der es aufzubauen gilt und auf der ein Aufbau möglich ift. Das wäre
das Nötigfte und Naheliegendfte heute, den Menfchen zur Befinnung
aufzurufen, zum Nachdenken über die Grundfragen und Grundwahrheiten

des menfchlichen Seins, zum Abftandnehmen gegenüber feinen
eigenen Werken, alfo zurück auf das Einfachfte, das Allgemeingültigfte.

Freilich, Ihr und Euere Kirche werdet fchwerlich imftande fein,
diefe Aufgabe zu erfüllen; rückt Ihr doch gleich mit der Bibel an, dem
lieben Gott und dem ganzen Ballali, der dazu gehört, und erreicht
damit das Gegenteil von dem, was Ihr erreichen folltet. Ich würde es

dem Einzelnen überlaffen, ob er die Bibel ftudieren will, ob er fich
einen perfönlichen Gott vorftellen will, und gäbe mich zufrieden, wenn
er wenigftens anerkennte, daß mit dem Verftand allein die Frage nach
dem Sinn des Lebens fich nicht beantworten läßt, wenn er anerkennte,
daß es Grundwahrheiten gibt, die jedem zugänglich und für jeden
verpflichtend find, und er verfuchte fich diefe klarzumachen und fein Leben
darnach zu richten. Ueber die Anwendung und Auswirkung diefer
Grundwahrheiten im Einzelnen kann man fich ftreiten und wird man
fich ftreiten muffen; denn die Welt ift im fteten Fluß, und was heute
in diefer Sonderfrage richtig ift, kann bald einmal unrichtig fein. Aber
allgemeine, verföhnliche menfchliche Grundlagen zu fchaffen und darauf

eine neue, humanere Kultur aufzubauen, darin befteht die
Aufgabe. Die Welt ift im Fortfdirei ten; fie ift von der Vielfalt der
heidnifchen Götter zu dem gefetzesftrengen Gott der Juden, zum verföhn-
lichen Gott der Chriften gelangt, und es fcheint gegeben, daß fie heute
einen Schritt weiter geht, ja weitergehen muß und allgemeinere, ab-
ftraktere Ideale an die Stelle der bisherigen treten können, ja muffen.
Dabei ift nicht zu zweifeln: es gibt viele, die fich bei Euch und bei den
Sekten finden, denen folche abftrakte Ideen zu wenig bieten, zu wenig
Impulfe, zu wenig Troft geben für ihr Leben, und felbftverftändlich
bleibt es ihnen überlaffen, fich wie bisher an beftimmtere Vorftellungen
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zu halten. Aber es handelt fich ja nicht um diefe, fondern um die große
Zahl derer, die fich endgültig entfernten von der Kirche und den von
ihr verbreiteten Lehren.

Ich errate Deine Gedanken: „Er meint es gut und verfteht es nicht
beffer!" Ich bin weder Theologe noch Philofoph und zähle mich zu den
erwähnten nüchternen Menfchen von heute, und fo fcheint Dir das
Gebotene zu einfach und dürftig, zu verfchwommen und unbeftimmt,
zu gefährlich vielleicht. Ja, ich geb' es zu: für eine Doktorarbeit mag
der Stoff nicht reichen, und ebenfowenig für einen Herrn Prof. theol.,
um ihn vom Katheder zu dozieren. Aber trotzdem, ich fühle mich fehr
im Rechte Dir gegenüber; ich wage zu behaupten: Ihr feid dem Leben
zu fehr entfremdet, um Anfpruch auf Gehör zu haben. Ein bißchen
mehr Beziehung mit unferm Alltag, wenigftens zeitweife Betätigung
in einem profanen Berufe, in abhängiger Stellung, mit völligem
Verzicht auf Euer geiftliches Gewand, täte Euch außerordentlich gut. Denn
viele von Euch wurden zum Diener der Kirche, um ficher zu fein vor
den Stürmen der Welt.

Die Menfchheit wird einen neuen Weg, wird neue Grundlagen für
eine finnvollere Lebensgeftaltung fuchen muffen, fofern fie nicht im
Chaos verfinken foil. Aber ohne Euch! Zu einem folchen Entgegenkommen

werdet Ihr nicht gewillt fein; es wird Euch als ein Greuel, als
eine lächerliche Oberflächlichkeit erfcheinen, die fich nie mit der Tiefe
Euerer Erkenntnis meffen kann. Ihr werdet weiter ftreiten und
disputieren über Fragen, die uns weniger berühren und die wir weniger
fchätzen als die Abhandlungen irgendwelcher Fachgelehrten über ihr
Spezialgebiet. Schade, wie um jede Energie und Leiftung, die fich
nutzlos verbraucht, befonders fchade natürlich dann, wenn ihr Einfatz
fo brauchbar und fo nötig wäre. Hz.

II.
ANTWORT AN HERRN HZ.

Sehr geehrter Herr!

Ihr Zufpruch foil nicht ohne Echo bleiben. Ich bin mir zwar bewußt,
daß ich mich verfchiedenen, nicht eben angenehmen Verdächtigungen
ausfetze, wenn ich Ihnen antworte. Vor allem leifte ich dadurch der
Vermutung Vorfchub, daß ich mit dem von Ihnen angeredeten — faft
hätte ich gefagt: angeprangerten — Pfarrer identifch fei. Oder man
wird zum mindeften fagen: Er hat fich betroffen gefühlt, qui s'excuse
s'accuse. Wenn ich mich aber gar nicht verteidige, fondern Ihnen
weitgehend zuftimme, dann kann es ausfehen, wie wenn ich mein eigenes
Pfarrertum verleugnen wollte. Und faft noch häßlicher wäre der
Verdacht, daß ich mich gegenüber meinen „Standesgenoffen" defolidari-
fieren möchte, indem ich mich beeile, zu verfichern, daß ich felbft einen
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ganz andern Typus von Pfarrer darftelle, als derjenige ift, gegen den
Sie Ihre fcharfen Pfeile abgefchoffen haben.

Das alles ift nicht meine Abficht. Ich möchte mir aber das, was Sie
Jagen, geiftig aneignen, weil ich es für beherzigenswert halte, und ich
möchte meinen darüber vielleicht erfchrockenen Kollegen helfen, nicht
nur Negation daraus herauszuhören. Gegenüber den nicht erfchrockenen

Kollegen, gegenüber den Sicheren, in ihrer Kirche und ihren
theologifchen Syflemen allzu gut Geborgenen, möchte ich Ihren Weckruf
— wenn auch mit geringer Hoffnung — verftärken.

Sie reden in einer bitteren Weife über das Pfarrertum. Es gibt eine

Art von Menfchen, denen man Bitterkeit niemals übelnehmen foil, das

find die Hungrigen. Zu diefer Art gehören Sie. Wenn Sie ein geiftig-
fatter Menfch wären, gefättigt vielleicht mit intellektueller Aufgeklärtheit,

wenn Sie vom Standpunkt einer fich erhaben dünkenden
freidenkerifchen Dogmatik aus über das Kirchen- und Pfarrertum herfielen,
dann würde ich es lieber den Satten von der Gegenfeite, den Dogmatikern

des Glaubens überlaffen, fich mit Ihnen, dem Dogmatiker des

Unglaubens, herumzufchlagen. Aber Sie find kein Satter, Sie reden im
Namen der „Nüchternen", zu denen Sie fich zählen. Aber ich glaube,
Sie und Ihresgleichen recht zu verftehen, vielleicht fogar beffer, als Sie
fich felbft verftehen, wenn ich Ihnen rund heraus fage, daß Ihre
„Nüchternheit" Hunger ift — wie ja auch im Körperlichen diefe beiden
Zuftande miteinander verwandt find. Sie fehen die Refignation, die hinter
diefer Nüchternheit fteckt. Ja, man kann fchon auf feine Nüchternheit
ftolz fein und fie jeder falfchen Sättigung vorziehen, aber im Grunde
genommen handelt es fich um eine bitterfchmerzliche Sache. Es ift nicht
nur eine fozufagen intellektuelle Leere, wenn Sie von dem Fehlen von
„etwas Allgemeingültigem", „einer alle verpflichtenden Idee", eines
„Sinnes des Lebens" reden. Es fteckt eine wirkliche Not dahinter. Ich
liebe übrigens Ihre zurückhaltende Ausdrucksweife und habe gar keine
Luft, daran herumzumäkeln und Ihnen wegen Ihrer unpathetifchen
Formulierungen die theologifche Pillole auf die Bruft zu fetzen. Ich
fpüre, daß Sie die Sache fehen und wirklich darunter leiden. Sie fehen
die Wüfte, zu der das Leben geworden ift, die Oberflächlichkeit, die
Barbarei, die Auflöfung, das Chaos, und dann den Einbruch der Götzen:

Nation, Raffe, Staat, technifcher Fortfchritt. Sie fchauen nach
Ueberwindung aus. Aber Sie fühlen, daß die Ueberwindung nicht in
Begriffen und Weltanfchauungen, fondern nur in etwas Realem
beftehen kann. Es ift ein Hunger nach Realität, der Sie ergriffen hat. Und
dasfelbe fehen Sie auch bei vielen andern Menfchen in unferer Zeit. Sie
machen fich zum Sprecher der „Nüchternen". Ich würde den Ausdruck
„Realiften" für zutreffender halten. Es find die, welche fich auf keinen
Fall mehr mit Worten, Begriffen, Syflemen, Stimmungen und Gefühlen

abfpeifen laffen wollen. Sie können nichts „Geiftiges" mehr ernft
nehmen, wenn es keinen Willen und keine Kraft zur Geftaltung hat.
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Und nun ift Ihr hungernder Blick auf die Kirche und das Pfarrertum

gefallen. Und da find Sie bitter geworden, weil Sie hier Sattheit
angetroffen haben. Denn der Anblick der Sattheit hat für den
Hungernden etwas Aufreizendes. Es ift Ihnen vorgekommen, als ob diefe
Menfchen mitten in der Erfchütterung unferer Zeit nicht aufgehört
hätten, in einer unbegreiflichen Selbftficherheit dahinzuleben. Sie haben
fo viel große und größte Worte, fo erfchien es Ihnen — fie find geifllich

fo reich, fie haben „Frieden" — in diefer Welt!! — ja, wenn fie
diefe Welt auch wirklich fähen und mit ihr ringen würden —, aber
fo kann ihr Gerede von ihrem „Frieden, der höher ift als alle
Vernunft", nur bitter machen. Und fo ift es mit allem andern, was fie
haben. Sie haben „Rechtfertigung", fie haben „Gnade", fie haben
„ewiges Leben" und „Auferftehung", fie haben „Chriftus", fie haben
„Gott". Sie haben all' diefe großen Begriffe, fie haben fich diefelben
geiftig angeeignet — nicht ohne gewiffenhaftes Studium —, fie haben
diefe Begriffe in einem Syftem zueinander in die rechte Beziehung
gefetzt, fo daß ein Begriff den andern ftützt wie die Pfeiler und Ver-
ftrebungen einer architektonifchen Konftruktion. Sie haben das alles
in ihren Büchern, in ihren Heften und weitgehend wirklich auch in
ihren Köpfen. Es ift ihnen manchmal verblüffend handlich zur
Verfügung; fie können damit fehalten und walten, fie wiffen damit
unheimlich gewandt umzugehen. Keine Not bringt fie je in Verlegenheit;
fie haben auf alle Fragen ihre fertige Antwort. Jedenfalls haben fie
immer ein Wort, das den Anfpruch erhebt, Antwort zu fein. Das fließt
ihnen von den Lippen, eine „rechtfehaffene Theologie" nennen fie es

mit befcheidenem Stolz. Es wäre auch Unrecht, ihnen die Redlichkeit
ihres Bemühens abzufprechen. Das tun auch Sie nicht, verehrter Herr.
Aber Ihnen und all den Realiften find es trotzdem bloße Worte,
„Bibelfprüche", Theorien, eine „vielleicht bewundernswerte Konftruktion

eines menfchlichen Hirns"; denn Sie vermiffen die reale Kraft
diefer Gedanken und Gedankengebäude. Es ill Geift darin, aber nicht
creator spiritus, nicht Schöpfer-Geift. Die Welt wird nicht angetaftet.
Ja, Sie glauben feftftellen zu muffen, daß in diefer Zeit der hochgemuten

Theologien und des felbftbewußten Kirchentums die Welt in
befchleunigtem Tempo dem Abgrund zuraffelte. Da war kein Friede,
keine Erlöfung, keine Auferftehung zu verfpüren.

Nun, ich glaube nicht, daß Sie fo unbillig find, von den Pfarrern
zu verlangen, daß fie die aus den Fugen geratene Welt fo mir nichts
dir nichts einrenken können. Sie verlangen nicht, daß Menfchen Titanen

find. Ich glaube, daß Sie auch allen jenen erhabenen Worten die
Ehrfurcht nicht verfagen würden, wenn Sie das Gefühl hätten, daß ein
Suchen und Fragen, eine Sehnfucht, ein Flehen und Ringen darin liege.
Aber was Sie nicht ertragen, ill der auf den Befitz diefer Worte
aufgebaute Stolz, die Selbstzufriedenheit, der geiftliche Reichtum. Was ift
Theologie? Viel zu viel Antwort und viel zu wenig Frage, viel zu viel
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Sattheit und viel zu wenig Hunger, viel zu hemmungslofes Eintreten
in den Tempel des Heiligen und viel zu ficheres Sich-darin-bergen, viel
zu wenig Anklopfen an der Türe des Reiches Gottes. Von den Rea-
liften und Nüchternen fagen Sie, daß fie einfach „befcheidener" feien,
daß fie „liehen bleiben, wo der menfchliche Verftand flehen bleiben
muß", daß fie „die Grenzen erkennen", während Ihnen das frifch-
fröhliche Ueberfchreiten der Grenzen mit Worten und Begriffen und
Syflemen als ein nicht reelles Unterfangen vorkommt. Mir fcheint, daß
in Ihrer Meinung ein fehr deutliches Ahnen des entfcheidenden Irrtums
vorliegt. Vielleicht drücken Sie fich noch etwas zu intellektualiftifch
aus, fo als ob der Fehler auf dem Gebiet des Denkens läge. Der Fehler
liegt darin, daß man meint, man fei doch irgendwie zu Gott und feiner
Sache hinübergedrungen, wenn man fich gewiffe Begriffe vom Ewigen
und Göttlichen angeeignet hat. Man ringt nicht mit der Wirklichkeit,
fondern fchweigt in Theologie und verliert darüber den Hunger nach
der Realität des Göttlichen, nach der Realifierung, der Verwirklichung
des Göttlichen. Was Sie mit der Befcheidenheit meinen, ill wohl dies:
lieber viel, viel weniger große und letzte und erhabene Worte, aber
dafür ein ganz klein wenig Realität, lieber ein kleinftes Senfkörnlein
echter Glaubensfpannung, als ein ganzes hochgetürmtes Fuder
theologifchen Weizens und Strohs.

Sie haben, verehrter Herr, in der Kirche Realität gefucht. Die
Realität des Göttlichen manifeftiert fich aber nie anders als im Ringen
mit den Realitäten der Welt. In der Kirche müßten darum die
„weltlichen" Realitäten gefehen werden, fchärfer, realiftifcher gefehen werden

als irgendwo fonft. Wenn man in der Kirche nicht von der Welt
redet, dann redet man ficher auch nicht von Gott. Wenn man in der
Kirdie nicht „politifiert", dann betet man auch nicht in ihr, dann
verkündigt man die Botfchaft vom Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit
nicht. Diefe Realität des Göttlichen mag vorerft, verglichen mit den
letzten Erfüllungen, noch eine arme Sache fein, eine fehr „negative"
Sache, ein bloßes Nein, bloßer Kampf, bloßer Proteft. Aber Sie und
Viele können fich des Gedankens nicht erwehren, daß es vielleicht doch
etwas gewefen wäre in den vergangenen zwei Jahrzehnten, wenn die
Kirche und die Pfarrer fo etwas wie eine Haltung eingenommen hätten,
auch wenn es nur eine folch „negative" Haltung gewefen wäre. Es hätte
etwas bedeutet, wenn es einigermaßen klar gewefen wäre, was die
Kirche eigentlich zu all dem, was da gefchah, fagt. Es ift ja leider
durchaus n i ch t klar gewefen. Nicht einmal in fehr eindeutigen Fragen,

z. B. der des Antifemitismus. Da hat fich nach achtzehn
Jahrhunderten katholifcher und nach vier Jahrhunderten proteftantifcher
Kirche innerhalb der chriftlichen Gemeinde ein Abgrund von Orientie-
rungslofigkeit aufgetan. Und diefer Abgrund ift mit ein paar vereinzelten,

mageren und vorfichtigen Kundgebungen — zu denen die Kirche
oft mühfam genug zu bringen war — noch lange nicht ausgefüllt. Man
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bedenke aber, was diefe Orientierungslofigkeit auf dem Gewiffen hat,
an was für eine Sache fie mitfchuldig geworden ift! Was hätte da eine
wirkliche Haltung der Kirche und der Pfarrer bedeutet! Natürlich
haben fie ja alle größten und letzten Parolen zur Verfügung gehabt,
vor denen alle Lügen und Greuel weggefegt worden wären. Aber
gerade das macht alle nach Gerechtigkeit und Wahrheit Hungernden
fo unfäglich bitter, daß die Kirche jene größten und letzten Worte nur
zu haben fcheint, um darin theologifch und kultifch zu fchweigen,
anftatt fie der Realität entgegenzuwerfen.

Sie haben recht, verehrter Herr, wenn Sie nach Nüchternheit rufen,
wenn Sie fagen: „Ach, geht mir weg mit eueren letzten und tiefften
Worten und fagt ftatt deffen ein kleines Sterbenswörtlein gegen die
Unmenfchlichkeit und das Unrecht! Dann, ja dann würden wir euch
alles, wirklich alles, glauben, was ihr zu fagen habt; dann würden wir
vor euerer ganzen Theologie Ehrfurcht haben, euerem Kultus Refpekt
nicht verfagen; dann würden wir nicht mehr fagen, daß ihr fromme
Sprüche macht; dann würden wir euere Bibel als ein heiliges Buch
anfehen und all euern Eifer um fie begreifen. Dann würde es uns nicht
mehr einfallen, zu euerer Existenzberechtigung ein Fragezeichen zu
machen. Denn wir wiffen ja eigentlich ganz gut, daß ihr Pfarrer nicht
müßig feid, und daß euere, zum Teil aufreibende Arbeit fich in bezug
auf ihre Nützlichkeit und Notwendigkeit neben Vieles ftellen darf,
was die Menfchen tun. Wir laffen euer Wirken gerne gelten, mindeftens
fo fehr wie das des Juriften oder des Kaufmanns oder des Technikers
oder fogar des Arztes. Aber nur eines laffen wir nicht gelten: euer Reden
von Gott — folange es nicht real ift, folange ihr nicht die Sache Gottes
geltend macht, das heißt folange ihr nicht feine Herrfchaft über Alles
und die Geltung feiner Gerechtigkeit in konkreter, realer und
eindeutiger Weife bezeugt. Wenn es an diefem Punkte bei euch nicht
ftimmt, dann werdet ihr nicht verhindern können, daß die Menfchen
über euch lächeln, daß fie auch alles andere, was ihr tut — auch wenn
es, wie gefagt, mindeftens fo nützlich ift wie das, was diefe Lächelnden
felber tun —, nicht ernft nehmen. Es ift nun einmal fo: Ihr habt euch
unterwunden, von Gott zu reden, und wer das tut, der hat fich auf eine
Sache eingelaffen, bei der man ihn behaften wird, — mehr als irgendein
Menfch bei feiner Sache behaftet wird." Sie haben vollftändig recht,
verehrter Herr Hz.: Wenn wir Fürforger wären und uns als Füforger
deklarierten, dann würde man uns nach unferer Fürforgetätigkeit
beurteilen und uns dafür vielleicht Lob fpenden. Aber wenn wir Pfarrer
find, dann fragt man uns: „Was ift das eigentlich mit euerem Gott?
Wo ift die Realität diefes großen Wortes? Habt ihr mit diefem Wort
wirklich etwas gefagt? Habt ihr euch damit zu etwas bekannt?
Vertretet ihr damit eine Sache? Ihr redet von Gott, gut — aber ihr müßt
recht von ihm reden. Euer Reden muß ein Bekenntnis, eine Haltung
fein. Aber wir befchwören euch — fo rufen uns die Realiften zu —,
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kommt uns jetzt nicht wieder einfach mit der „rechtfchaffenen
Theologie!" — Es gibt jetzt fo viele Pfarrer, eine ganze Schule von jungen
Pfarrern, die uns eifrig zuftimmen möchten, wenn wir fagen, daß der
Pfarrer an feinem Reden von Gott und an nichts anderem gemeffen
wird und gemeffen werden foil. Und dann leiten die daraus die Forderung

nach einer „rechtfchaffenen Theologie" ab. Und das wäre
dann alles, und darauf wollen fie dann ihre Pfarrerexiftenz gründen.
Hochgemut ziehen fie damit in die Gemeinden, bereit, dafür fogar eine
Art Martyrium auf fich zu nehmen. Aber fie erreichen meiftens nicht
mehr als ein gutmütiges Kopffchütteln bei den Leuten, die beim beften
Willen auch mit diefer neueren und befferen Theologie nichts mehr
anzufangen wiffen als mit den alten und fchlechteren Theologien auch. Ihr
Kopffchütteln gilt dann dem erftaunlichen Eifer und dem an diefe
Sache gewendeten — und einer befferen Sache würdigen — „Bekennermut"

ihres jungen Pfarrers. In der Welt draußen aber wird das Lächeln
über diefe Sache immer weniger gutmütig; es verzerrt fich in Hohn
und Bitterkeit, vor allem bei denen, die die fchreiende Not und
Gottverlaffenheit der Welt fehen und darunter leiden. Sie können nichts
anderes von einem lebendigen Gott denken, als daß er fich um diefe
Not kümmert. Darum ift der Weg zur Wirklichkeit Gottes der Weg
zur Wirklichkeit der Welt, und zwar nicht zu dem, was menfchliche
Oberflächlichkeit oder menfehlicher Tieffinn in ihrer Willkür für wirklich

und wichtig zu halten belieben, fondern zu dem, was fich dem
einfachen und wachfamen, dem kindlichen und erfchütterungsfähigen,
dem nicht verbildeten und nicht theologifch voreingenommenen Menfchen

als die große Not und Aufgabe feiner Situation und feiner Zeit
enthüllt.

Ich fchließe, verehrter Herr, mit einem Wort aufrichtigen Dankes
für Ihre aufrüttelnden Worte. Wir kennen uns nicht perfönlich; aber
ich täufche mich wohl nicht mit dem Gefühl, daß es Verftehen und
Gemeinfchaft zwifchen uns in nicht unwichtigen Dingen gibt.

Paul Trautvetter.

HERR, LASS ES UNS GELINGEN!

In bitterböfen Stunden Wie wenig wir vollbringen,
Hab ich fo fehr empfunden, Wie dürftig das Gelingen,
Wie wenig wir noch find! Wie taub wir noch und blind.

Wir, die fo viel verfprechen, Herr, laß es uns gelingen,
Wenn wir zur Fahrt aufbrechen! Daß wir zu Dir vordringen
Und dies ift alles dann Und Licht erftrahlen kann!

Karl Adolf Laubfcher.
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